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05 e fuhr Geste 
N „So will ich in der Zwiſchen— 

SE zeit für Dein Fort⸗ 
kommen ſorgen, da- 

mit Deine Stellung, 
ſollte Cäcilia Dich wäh- 
len, eine ihrer würdige 
0 wird. Ich werde Dich 
nicht nur mit Mitteln, ſondern auch 
mit meinem Einfluß nach Kräften 
unterſtützen!“ N 

Guſti Ferenz blickte feinen Onkel 
beinahe ungläubig an. Er wollte 
ſeinen Ohren nicht trauen, endlich 
aber brach er in ſtürmiſche Dank, 
barkeit aus. 
Czesko unterbrach ihn inmitten 

ſeiner Beteuerungen. 

„Du brauchſt mir nicht zu dan- 
ken —“ ſagte er kalt: „Ich ver⸗ 
diene Deinen Dank nicht! Was ich 
an Dir thun will, werde ich nicht 
um Deinet-, ſondern um Cäcilias 
willen thun!“ 

Dieſe Worte trafen Guſtis warmes Em- 
pfinden wie ein eiſiger Waſſerſtrahl und er- 
nüchterten ihn völlig. Bei aller feiner. Ent- 


täuſchung fiel ihm aber doch in des Grafen 


ſonſt ſo ruhiger und feſter Stimme ein Ton 
auf, welcher ihm wie gewaltſam 
unterdrückter Schmerz klang. Mit 
Selbſtüberwindung leiſtete er daher 
ſeiner Eingebung Folge und fragte: — 
„Darf ich noch eine Frage an Dich 
ſtellen, Onkel?“ 2 

„Gewiß,“ antwortete Czesko, der ſich be- 
reits zum Gehen wendete. 

„Habe ich in meiner Liebe zu Cäcilia 

auch Deine volle Genehmigung? Biſt Du 


ut denn —“ fuhr Czesko fort: 


derſelben nicht etwa doch im Junern ab- 
geneigt?“ 
„Unter den Bedingungen, die Du gehört, 
bin ich einverſtanden! Warum die Frage?“ 
„Weil — nun weil —“ ſtammelte Guſti 
derwirrt: „Weil ich mitunter glaubte — ſei 
mir um meiner Gedanken willen nicht böſe, 
Onkel — daß Deine Hingebung für Cäcilia 


fo groß iſt, daß Du vielleicht andre Ab- 
ſichten für deren ſpätere Jahre hegſt?“ 


„Andre Abſichten? 


icht, Gut Ich verſtehe Dich 
nicht, Guſti!“ \ 


N Beilage zum „Danziger Courier“. 


„Ich dachte —“ ſtieß der junge Mann 
haſtig hervor: „Onkel, vielleicht — vielleicht 
würdeſt Du ſelbſt um Cäcilia werben, ſobald 
fie heraugewachſen iſt. Sie iſt jo bezau— 
bernd und manch ein Vormund machte ſchon 
ſein Mündel zu ſeiner Frau!“ 

Er hielt über die Wirkung ſeiner Worte 
erſchrocken inne. 

Czesko fuhr zurück, als habe ihn ein 
Schuß getroffen, ſein Geſicht erbleichte vor 
Entſetzen. 

„Ich ſie heiraten — ich? — Allmächtiger 
Gott! Knabe, wußteſt Du, was Du 
ſprichſt?“ — 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben 
ſah Guſti Ferenz ſeines Oheims 
eiſige Ruhe erſchüttert, und beſtürzt 
ſtarrte er auf das Werk ſeiner 
Worte, das jedoch nur einen Augen- 
blick vorhielt, denn im nächſten hatte 
Czesko ſeine ganze Faſſung wieder— 
gewonnen. 

„Deine Sorge iſt unnötig —“ 
ſagte er ruhig: „Ich bin kein Freund 
der Ehe, und der große Unterſchied 
in ihrem und meinem Alter ſollte 
Dir die Grundloſigkeit Deiner An- 
nahme zur Genüge beweiſen. Erfülle 
nur ehrlich meine Bedingungen und 
ich werde auch meinen gegen Dich 
eingegangenen Verpflichtungen nac)- 
kommen. Und nun gehe wieder zu 
meinem guten Apolda zurück, er hat 
lange genug auf Dich gewartet, und 
wir haben uns, denke ich, alles geſagt!“ 

Und während Guſti, der Aufforde⸗ 


weg zu ſeinem vorherigen Gefährten einſchlug, 
war er im Junnern, trotz der goldenen Hoff— 
nung, die ihm winkte, unbefriedigt und er- 
regt. Das ſeltſame Weſen ſeines Oheims 
hatte ihn zu der Ueberzeugung geführt, daß 
derſelbe ein Geheimnis in ſeiner Seele barg, 
welches er ihm nie entreißen würde. 


Aber auch Czesko war erregt. Lange 
noch ſchritt er auf und nieder. Guſtis 


Frage hatte ihn geradezu mit Entſetzen er— 
füllt. Die mit dem Blute ihres Vaters be⸗ 
fleckte Hand ſollte je die ihrige mit Gatten⸗ 


rung des Grafen folgend, langſam den Rück- 
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zärtlichkeit drücken? Ihr unſchuldiges Herz 
ſollte lernen, an der Bruſt zu ruhen, welche 
ein ſo dunkles Geheimnis einſchloß? Er, 
der Mörder ihrer beiden Eltern, ſollte ſie 
als ſein Weib vor den Altar führen? Mit 
Schaudern wies er dieſen Gedanken weit 
von ſich. 

Guſtis Bedenken war grundlos. Czeskos 
Gefühl für Cäcilia war, wie ſein einziges 
zärtliches, auch ſein einziges ſelbſtloſes. Ihr 
eigner Vater hätte ihr nicht können mit 
lauterer Liebe zugethan ſein, als er es war, 
und der zurückgehaltene Schmerz, den ſein 
Neffe unter der kalten Ruhe ſeines Tones 
zu entdecken geglaubt, entſprang den von 
ihm gemutmaßten Gründen nicht, sondern 
nur dem Bewußtſein, daß der Tag nicht 
mehr fern wäre, wo ſeine Hand das Ver⸗ 
mächtnis des teuern, ſo tief in aufrichtiger 
Reue betrauerten Freundes nicht mehr allein 
zu ſchützen hätte. 

Als er in den Salon zurücklehrte, traf 
er Cäcilia dort allein an. Sie ſaß in dem 
blumigen Erker und die Kronleuchter, die 
jetzt auch hier brannten, goſſen durch ihre 
roſa Kugelglasglocken ein mildes, gedämpftes 
Licht über ihre liebliche Erſcheinung aus. 

Er trat leiſe zu ihr heran und fragte 
freundlich, wie er zu keinem ſonſt auf der 
Welt war: „Kleine Träumerin, was ſinnſt 
Du?“ 

Sie blickte lächelnd zu ihm auf: „Ich 
dachte an Dich!“ erzählte ſie unſchuldig. 
„Ich dachte, wie berühmt und einflußreich 
Du in der Welt biſt, groß und mächtig, 
gleich einem König, und dabei biſt Du doch 
immer fo herzensgut zu mir! Und dann 
dachte ich auch an meinen verſtorbenen Vater, 
mit welchem Dich fo treue Freundſchaft ver⸗ 
band, daß Du feiner ſelbſt heute noch ge- 
denkſt!“ 

Sie ſchwiegen eine Weile, dann begaun 
Cäcilia von neuem. 

„Ach bitte, Onkel —“ bat fie nachdenk— 
lich, erzähle einmal, wie ſtarb mein Vater 
und wo?“ 

„Er ſtarb in der Heimat!“ ſagte Czesko 
ſtockend. 

„Und warſt Du um ihn, als er ſtarb?“ 

„ Jal“ 

„Hatte er viel zu leiden?“ 

„Ich hoffe zu Gott, nicht!“ 
Stimme bebte, wie er das ſagte. 

„So ſtarb er glücklich?“ 

„Er ſtarb in Frieden mit allen, ſelbſt 
mit denen, die ihm Unrecht gethan, wenn 
auch vielleicht nicht glücklich, da er Deine 
Mutter, welche damals faſt noch ſo jung 

war, wie Du heute biſt, allein in der Welt 
zurücklaſſen mußte!“ 

Cäcilia ſeufzte, „Ich verſtehe —“ nickte 
ſie traurig: „Und ſein Tod war der 
ihrige!“ — 

Sie ſchwieg. Ihre zarten Finger lagen 
vertrauensvoll in ſeiner Hand und innig 
blickte ſie durch den Thränenflor, welcher 
ihre Augen umſchleierte, in die Züge Czeskos, 
die andern ſo kalt und finſter, ihr aber ſo 
gut und edel erſchienen. 

Als der Graf ſo neben Cäcilia ſaß, trat 
der Baron Bela Galotti, welcher den Tag 
über in Geſchäften fern geweſen war, in den 
Salon; er ſah das verſchiedenartige Paar 
ſo traulich beiſammen und von neuem fragte 
er ſich, welch' ein Geheimnis Czesko Maria 
Berkauy mit dieſem lieblichen, jungen Mäd— 
chen verband. — — — — - — — 

Am folgenden Morgen, als die ganze 
Geſellſchaft beim Frühſtück in dem freund- 


Czeskos 


lichen, leinen Speiſeſaal beiſammen ſaß, 
ſagte Czesko zu ſeinem Mündel: „Im 
nächſten Monat wird es im Gollnower Schloß 
voll werden!“ 

Sie ſah mit errötenden Wangen zu 
ihm auf. 

„Und Du möchteſt dann wohl auch da- 
bei ſein?“ 

Er ſprach wohlwollend und herzlich, wie 
ein Mann, dem es Freude macht, jemand 
einen Wunſch erfüllen zu können!“ 

„O Onkel Czesko!“ rief ſie jubelnd. 
ar vermochte fie vor Entzücken nichts zu 
agen. 

„Nun gut, ſo rede mit meiner Mutter —“ 
meinte er freundlich. 

„O, Du weißt doch, mein Sohn, daß ich 
niemals dagegen war —,“ ſagte Gräfin 
Thereſia: „Ich gönne Cily jede Freude und 
halte es auch an der Zeit, daß ſie aus dieſer 
ländlichen Einſamkeit herauskommt!“ 

Czesko nickte. „Dann iſt die Sache alſo 
abgemacht. Du kommſt mit uns, Cäcilia.“ 

Dieſer Beſcheid, der Baron Galotti nach 
den Auslaſſungen von neulich höchlichſt 
Wunder nahm, war gewiſſermaßen das Ab- 
ſchiedsgeſchenk des Grafen an ſein junges 
Mündel. 

Ein paar Stunden ſpäter reiſte er nach 
Paris. Zu mehr als flüchtigen Beſuchen 
in Barken hatte der vielbeſchäftigte Staats- 
mann keine Zeit. f 7 

Bela Galotti aber blieb. Was er in 
Lensdorf zu beſichtigen und zu beſorgen 
gehabt, hätte vollauf in einer Woche er⸗ 
ledigt ſein können, doch er blieb faſt bis zu 
der Zeit, wo Czesko die Pforten Gollnows 
zum Empfang von Gäſten öffnete, und er 
mit dieſen zugleich nach dem Schloß über- 
ſiedelte. 

Der leichtlebige Kavalier ſchwärmte ſonſt 
nicht für das Landleben, und dennoch blieb 
er in dem ſtillen, grünen, anſpruchsloſen 
Barken. ; 

Die Lieblichkeit Cäcilias, die ſchönſte 
Blume unter der reichen Flora der fie um- 
gebenden Natur hatte es ihm angethan. 
Sie feſſelte ihn auf ganz andre Weiſe wie 
die feinen, ewig kokettierenden Modedamen, 
die ihm in den Wiener und Pariſer Salons 
der guten Geſellſchaft begegnet waren, und 
es ſchien ihm unmöglich, auch ihr jene faden 
Schmeicheleien und franzöſiſchen Liebens⸗ 


würdigkeiten zu ſagen, an die erals Mann von, 


Welt gewöhnt war, und die ſonſt jede Dame 
gern hörte, wie er wohl wußte. Ihm erging es 
wie Czesko und Guſti, er hielt es für eine 
Entweihung ihrer kindlich reinen Seele, ihr 
von Liebe zu reden, und doch begann er 
für ſie eine tiefe, innige Neigung zu faſſen, 
wie er ſie in ſeinem flatterhaften, von Genuß 
zu Genuß haſtenden Leben noch nicht kennen 
gelernt hatte. 

Die Gollnower Grafſchaft wurde von 
Gäſten förmlich überſchwemmt. 

Auf den großen Schloßhof ſprengten im 
grauen Zwielicht bunte Reiterhaufen, und 
ſtolzbeſpannte Kutſchen mit Poſtillonen und 
Spitzreitern kehrten von den Nachmittags- 
ausflügen zurück. 

In dem großen, prächtigen Ahnenſaal 
lagen Gedecke für ein halbes Hundert Gäſte, 
und durch die langen Flure rauſchten die 
erſten Damen des Landes. 

Der öſterreichiſche Adel war reichlich ver- 
treten, aber es fehlte auch nicht an deutſchen 
Prinzen, engliſchen und franzöſiſchen Her- 
zögen. 

Mit einer 


auserleſenen Schar ſeiner 
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glänzenden Schloßgeſellſchaft war am Morgen 
Graf Berfauy zur Treibjagd nach den 
Wäldern von Gollnow aufgebrochen welche 
einen geradezu 
ſaßen. 

Reich mit Beute beladen, unter dem fröh- 
lichen Bellen der Hunde und dem melodiſchen 


Klang der Hifthörner kehrten die Jäger ſpät 


zum Schloſſe heim, um dort von einer Flora 


der ſchönſten und edelſten Damen empfangen 


zu werden. — — 

Die Sonne war bereits geſunken und 
ſämtliche Räume des Schloſſes von unzäh— 
ligen Kronleuchtern erhellt. — Die tapferen 
Söhne Nimrods fühlten ſich aber derartig 
erſchöpft und abgehetzt, daß ſie ſich alle auf 
ihre Zimmer zurückzogen und ſelbſt Czesko 
ſich in ſein Privatgemach begab. 

Der Zufall hatte es gefügt, daß er wegen 
des herrſchenden Platzmangels eines der Ge- 
mächer im Frauenflügel gewählt hatte, und 
zwar war es gerade dasjenige, welches den 
Prunkzimmern gegenüberlag, die er einſt 
für Marzella del Arko in ſo fürſtlicher Pracht 


hatte herrichten laſſen. 
An ſie mußte er auch denken, als er 
den langen, gewölbten Gang entlangſchritt. 


Von der langen Reihe Fenſter des Flurs 


ſtand eins offen, und durch dasſelbe drang 
der betäubende Duft von zu hunderten in 
dem Schloßpark blühenden Roſen. Dieſer 
Duft aber war es, welcher alte Erinnerun⸗ 
gen in ihm weckte. Sie, die königliche, ge⸗ 
feierte Schönheit, war die einzige glühende 
Leidenſchaft ſeines ehrgeizigen Lebens ge⸗ 
weſen; und hatte ſich dieſe auch in einer 
unſeligen Stunde zum bitterſten Haß ver⸗ 
wandelt, ſo hatte Czesko doch mitunter 
Stunden, in welchen, tauchte ihr Bild mit 
ſeinem ganzen berückenden Zauber vor ihm 
auf, ihn ſeltſame Gedanken befielen. Dieſe 
eigenartigen Gefühle übermannten ihn auch 
jetzt, und mit raſcher Hand ſchlug er in 
heftiger Aufwallung das Fenſter zu, um 
den Blumenduft, welcher dieſe Empfindungen 
in ihm geweckt, nicht länger einzulaſſen. 

Da ertönte in der Stille des Ganges 
plötzlich ein leiſes, luſtiges Lachen; es kam 
a den unbenutzten Prunkgemächern Mar- 
zellas. 

Czesko ſchrak zuſammen und blickte 
empor. 


Der lange, dorthinführende Flur war 
nur ſpärlich beleuchtet. Hier und da flader- 


ten unruhig ein paar Gasflammen — am 
Ende ſtanden die geſchweiften Thürflügel der 
Staatsräume weit geöffnet und Cäcilia 
ſtand im Rahmen derſelben, von mattem 
Lichtſchein umfloſſen. 

Czesko ſtarrte ſie an, als hielte er ſie 
für ein weſentliches Gebilde ſeiner Phantaſie, 
bis fie ihm jeden Zweifel an ihrer Wirklich- 
keit nahm, indem fie fröhlich auf ihn zu- 
geſprungen kam, 
Mund zum Kuſſe darbot. 

„Mußte ich lachen, Onkel —“ rief ſie 
aus, nachdem er ſie gedankenlos auf die 
Stirn geküßt, „als ich Dich mit ſo ingrim⸗ 
miger Gebärde das Fenſter zuwerfen ſah, 
Dich, der Du ſonſt ſtets fo ruhig und ge- 
meſſen biſt! Wenn ich Dich noch einmal ſo 


ſehe, werde ich vor Dir Angſt bekommen, 


wie alle andern Leute!“ 
Er hatte inzwiſchen feine Faſſung wieder ⸗ 
gewonnen und zog ſie zärtlich an ſich. 
„Das ſollſt Du nie, meine Tochter!“ 
ſagte er warm: „Aber wie kommſt Du hier⸗ 
her, Cäcilia? Ich wußte nicht, daß Du im 
Schloß biſt! Meine Mutter hatte noch nichts 


fürſtlichen Wildſtand be⸗ 


und ihm ihren friſchen 
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Näheres über den Tag Eurer Ankunft be- Prinzen und die Herzöge, die Diplomaten 
ſtimmt?“ und die Lebemänner, welche in Gollnow 

„Wir ſind auch erſt vor kaum einer weilten, hatten ſeit Jahren eine jo holde Er- 
Stunde hier eingetroffen —“ berichtete Cä- ſcheinung noch nicht geſehen. Die gefeierten 
cilia. „Mich drängt es, Dich wiederzuſehen Schönheiten konnten ſich nicht genug darüber 
und Gollnow kennen zu lernen! Welch’ ein wundern, daß Czesko, der kalte Zweifler 
herrliches Schloß es iſt! Wie prächtig, ſtolz und Beurteiler, ſo liebevoll und aufmerkſam 
und altertümlich! 
darin umher!“ gam Ende doch nur ſein Mündel war. 

„Doch nicht jetzt gleich, Cäcilia?“ meinte Cäcilia dünkte das Leben in Gollnow 
er: „Wir haben nur höchſtens eine Viertel- wie ein Märchen; alles beſaß den Zauber 
ſtunde noch bis zum Speiſen. Morgen aber der Neuheit für ſie und ihr fröhliches Lachen 
will ich Dir jeden Wunſch erfüllen. Indes, klang glockenhell durch die jo lang verwaiſt 
wie kamſt Du ſo allein 


Bitte, bitte, führe mich gegen ein junges Mädchen fein konnte, das 


| 
| 


den, vornehmen Damen an Cäcilia, als ſie 
in der Bibliothek mit heißen Wangen und 
glänzenden Augen über ein Buch gebeugt 
daſaß. 

Cäcilia zeigte ſtatt jeder Antwort der 
guten Dame das Buch — es war ein Werk 
von Maurus Jokai— 

Prinzeſſin Louban, eine Ruſſin und Gat- 
tin des bekannten Diplomaten Alexei Lou— 
ban, lachte und wendete ſich zu Czesko, welcher 
ſoeben mit ihrem Gemahl ihrem Sohn Prinz 
Sergei, dem Fürſten Wrede und Bela Galotti 
in die Bibliothek. eintrat. 

„Sehen Sie, Herr 


auf dieſen Flur? Man 
hat Euch doch nicht etwa 
die Gemächer gegeben?“ 
Cäcilia lachte. 
„Ich habe mich ver- 
irrt,“ antwortete ſie. 
„Als ich mich ankleidete, 
ſendete ich meine Marie 
zu der Gräfin, um 
meine Schmuckkaſſette 
zu erbitten, die ſie in 
Verwahrung hat, und 
da mir das Mädchen 
zu lange blieb, wollte 
ich hinterher gehen und 
verirrte mich dabei in 
dieſechemächer, die wohl 
nie benutzt werden?“ 
Czesko vermied eine 
unmittelbare Antwort. 
„Jawohl,“ ſagte er. 
„Das Schloß iſt groß, 
und wer es nicht kennt, 
mag ſich leicht darin 
verirren. Man hätte 
Dir übrigens Thür an 
Thür mit meiner Mutter 
Deine Zimmer geben 
ſollen. Doch nun beeile 
Dich! Unten in den 
Sälen warten viele 
Herrſchaften, die be 
gierig find, Dich kennen 


zu lernen.“ 
mich die 


„Was 

Fremden kümmern!“ 
rief ſie lachend aus und 
zuckte die Achſeln. Da⸗ 
bei entdeckte ſie den 
Verluſt einer koſtbaren 
Nadel aus ihrem reichen 
Blondhaar, welche ſie 
in den Prunkgemächern 
verloren haben mußte. 


Jhr Liebling. 


Schnell eilte ſie dort⸗ N . eh a 
1 5 1 s giebt keinen treuern Kameraden als ein Hündchen eit freut es ſich, wenn 
hin zurück. Als ihr man vergnügt HH, und winjelt, wenn Schmerz oder Unmut uns Seufzer entringen. Wenn aber ſolch 
Blick wieder auf die ein kleiner Kerl, wie ihn die Anne⸗Marie in der Schürze trägt, gar noch ein Geſchenk ihres Herzens⸗ 
blauſeidnen, ſilberge⸗ ſchatzes, des blondlodigen Jägers, iſt, dann nimmt's nicht Wunder, wenn fie den kleinen Wauwau zu 


ſtickten Vorhänge und 


ihrem alleinigen Pflegekind macht und alles mit ihm teilt, was teilbar iſt. 


Graf, Fräulein Cäcilia 
lieſtRomane. Geflaiten 
Sie dies?“ fragte die 
Prinzeſſin. 

Czesko trat näher. 
„Maurus Jokai 
wird dem Kinde nicht 
gleich tödlichen Schaden 
zufügen, allergnädigſte 
Frau,“ ſagte er; „indes 
Sie haben recht woher 
haſt Du dieſes Buch, 
Cäcilia? Aus meiner 
Bibliothek iſt es nicht?“ 

„Nein, ich entnahm 
es auch nicht Deinen 
Büchern, Onkel. Ich 
fand es in meinem 
Zimmer und es gefiel 
mir, daher nahm ich 
es zum leſen mit her⸗ 
unter. Auf dem Titel⸗ 
blatt ſteht 1 0 5 ein 
Name geſchrieben; die 
Tinte iſt verblaßt, aber 
man kann noch deutlich 
leſen: Leopold von 
Lenbach. Kennſt Du 
jemand, der ſo heißt?“ 

Sie hielt das Buch 
hoch, mit dem Finger 
auf die verblaßte Schrift 
weiſend. Ihre Blicke 
begegneten den ſeinen 
und wie Dolchſtiche 
trafen ſie ſein Herz. 
Doch fein Lächeln ver- 
änderte ſich nicht, keine 
Muskel regte ſich in 
ſeinem Antlitz, und ohne 
Wanken ſeiner Stimme 
entgegnete er: 

„Ja, es iſt ein Buch 
von Lenbach, von einem 
Freund, den ich hatte, 
mein Kind — wenn 
Du willſt, kannſt Du 
das Werk behalten.“ 

Beim Verlaſſen der 


die großen venetia⸗ 
niſchen Spiegel von ſeltener Pracht fiel, geweſenen Räume. Sinnend blickten ihre 
wiederholte ſie ihre Frage: Augen in dem gewaltigen Ahnenſaal auf 

„Werden denn dieſe Zimmer nie benutzt? die Bilder verblichener Berkanys. Dieſe 
Sie ſind doch ſo ſchön! Es darf wohl nur gewappneten Ritter in der alten Magyaren- 
eine Königin darin wohnen? Wer hat denn kracht, dieſe ſtolzblickenden Edeldamen, die jo 
zuletzt hier geſchlafen, Onkel?“ ſprudelte ſie bewegungslos aus ihren ſchweren Metall- 
hervor. rahmen auf ſie hinabſchauten, erfüllten ſie 

„Die Zimmer ſind dumpf; es iſt beſſer, mit ſcheuer Ehrfurcht. Den Schatten der 
Du ſtehſt mir abends nicht ſo lange darin. Schuld, welcher auf der Schwelle dieſes alten 
Uebrigens habe ich keine Zeit mehr, ich muß Ritterſitzes lag, ſah fie indeſſen nicht. 
zu meinen Gäſten gehen.“ — war glücklich. Nur von Liebe und Bewun⸗ 

Als Cäcilia in den glänzenden Kreis der derung umringt, lachte ihr die Zukunft gol- 
Gäſte ihres Oheims eingeführt wurde, ge. dig entgegen. 
wann ſie ſich mit ihrer Lieblichkeit und ihrem „Worin ſo vertieft?“ 
jungfräulichen Zauber alle Herzen. 


Sie 


Bibliothek flüſterte 
Prinz Alexei Louban ſeinem Sohn zu: 

„Dieſen Lenbach hat Berkany vor Jah⸗ 
ren wegen eines galanten Abenteuers er⸗ 
ſchoſſen, und jetzt ſpricht er mit der größten 
Gleichgiltigkeit von ihm. Ein tüchtiger 
Staatsmann, dieſer Graf, aber kalt wie Eis 
und grauſam wie ein Tiger. Mir graut 
mitunter vor ihm.“ 

Trotzdem wendete ſich Seine Erlaucht 
einige Tage ſpäter in einer ſehr zarten An- 
gelegenheit an ſeinen Freund und Gaſtgeber. 

„Berkany,“ ſagte er zu dem in einem 
Kreiſe edler Herren und Damen daſtehenden 


Dieſe Frage rich- Grafen, „auf fünf Minuten, bitte, wenn Sie 
Die tete eines Tages eine der im Schloß meilen- frei find.” 


(Fortſ. folgt.) 


engere 
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Excellenz von Stephan (S. 29), deſſen Tod 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — R 


am 8. April d. J. in Berlin erfolgte, ſtand über ein 
Viertel⸗Jahrhundert an der Spitze der Deutſchen 
Reichspoſt, die unter ſeiner Leitung einen un⸗ 
geheuren Aufſchwung genommen hat. Am 7. 
Januar 1831 zu Stolp in Pommern 
eboren, trat er 1848 in das Poſt⸗ 
fach ein, in deſſen Verwaltung er 
es bereits nach zehn Jahren zum 
Poſtrat, 1865 zum Geheimen und 
vortragenden Rat gebracht hatte. 
1870 wurde er zum Generalpoſt⸗ 
direktor und zum Chef des Poſtweſens 
des Norddeutſchen Bundes ernannt. 
1879 zum Staatsſekretär des deutſchen 
Reichspoſtamts erhoben, begann er 
das Werk des inneren Ausbaues, 
das das deutſche Verkehrsweſen an 
die Spitze aller ähnlichen europäiſchen 
Inſtitutionen ſtellte. Auf ſeine An⸗ 
regung ſind die geſamte Poſtgeſetz⸗ 
gebung, der einheitliche Pakettarif, 
die Einführung der Poſtkarte, der 
Anweiſungs⸗ und Auftragsverkehr 
und die Buchpoſt zurückzuführen. Das 
Ange der Telegraphie in der 
Reichspoſt hatte eine 1 der 
Telegraphenanſtalten von 1700 auf 
13000 zur Folge. Das bedeutendſte 
Werk Stephans aber war die Grün⸗ 
dung des Weltpoſtvereins. Die Zahl 
der Poſtſtationen vermehrte ſich unter 
ſeiner Verwaltung von 5400 auf mehr 
als 18000. Die Anerkennung ſeiner 
Verdienſte äußerte ſich in ſeiner Be⸗ 
rufung zum Mitgliede des Preußiſchen 
Herrenhauſes und des Staatsrats, in 
ſeiner Ernennung zum Ehrendoktor 
der Univerſität Halle und in der Ver⸗ 
leihung des Ehrenbürgerrechts durch 
die Städte Stolp und Bremerhaven. 
Der Kunſt und Wiſſenſchaft it Excellenzv. Stephan 
ſtets ein eifriger Förderer und Gönner geweſen. 


Aus der Inſektenwelt. Daß ſich gewiſſe 


Inſekten, z. B. Blattkäfer, Marienkäfer, Mai⸗ 
würmer, Ameiſen und Blattweſpen, wenn ſie 
berührt werden, totſtellen, iſt bekannt. Sie 
ſchlagen dann Fühler und Beine unter den Leib, 
laſſen ſich zur Erde fallen und Ne in 
änzlicher Unbeweglichkeit, um die Aufmerkſam⸗ 
eit ihrer Feinde abzulenken. Bei den Käfern, 
die ſich dieſes Verteidigungsmittels bedienen, 
fieht man dabei aus dem Munde oder zwiſchen 
den Beingliedern dicke Tropfen eines roten 
oder gelben Saftes hervortreten. Schon 1859 
hat, wie die Zeitſchrift „Himmel und Erde“ mit⸗ 
teilt, Profeſſor Leydig in Bonn die Vermutung 
ausgeſprochen, daß dieſer gefärbte Saft nicht 
irgend ein beſonderes Kusſcheldun Serzeugnis, 
den einfach Blut ſei, das unmittelbar aus 
em inneren Körper kommt. Dem iſt damals 
allſeitig widerſprochen worden, die neueſten For⸗ 
ſchungen von Chénot haben aber gezeigt, daß 
der Bonner Gelehrte durchaus recht hat. 
Die fraglichen Käfer haben zweifellos die Fähig⸗ 
keit, ihr eigenes Blut 5 auszuwerfen. 
Aber eine Oeffnung, durch die dasſelbe gerade 
im Augenblick des willkürlichen Scheintodes aus⸗ 
tritt, iſt nicht vorhanden, vielmehr muß man 
annehmen, daß der Druck des plötzlich zum 
Stillſtand gebrachten Blutes die rg ſprengt, 
daß ein Tropfen Blut herausgepreßt wird, daß 
aber kurz darauf die Wunde ſich durch ein Klümp⸗ 
chen geronnenen Blutes wieder ſchließt. Wozu 
dient aber dieſer ſonderbare Aderlaß? Er iſt 


| 


v 
wo ſfeckt denn der Theatermeifter ? 


€ / 
offenbar ein wirkſames chemiſches Schutzmittel 
gegen die Feinde der Käfer. Weitere Beobach⸗ 
tungen haben dies bewieſen. Ein Blattkäfer, 
der einer Eidechſe vorgeworſen war, wurde von 
dieſer ins Maul genommen, aber ſofort wieder 
fahren gelaſſen, als er einen gelben Blutstropfen 
von ſich gab. Die Eidechſe wiſchte ſich das 
Maul ab und nahm keinen ähnlichen Käfer 
mehr au. Das Blut hat nämlich bei einzel⸗ 
nen Käfern einen ſehr unangenehmen Geruch, 
bei andern einen widerlich bittern Geſchmack. 


Original-verier bild 


Geſetz vom 11. VI. 70. 
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Bei der Ineaterprobe 
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(Erklärung folgt in nächſter Nummer). 


Aufs fung der Aufgabe 


aus voriger Nummer: 


55 1653 258 | 34 


Mortfpiel-Bütfel. 


Die Mädchen tragen mich gern, 

Indem ſie mit Geſchick mich füllen. 
Doch weihen ſie mich auch einem Herrn 
Sucht dieſer meiſt es zu verhüllen, 
Selbſt ſeinem Hündchen paßt es nicht, 
Das zeigte oft fein Angeſicht. 


Zweifilbige Scharade. 


Ein Körperteil iſt meine erſte, 

Die zweite iſt ein ſolcher auch; 

Zu jenen Waffen zählt das Ganze, 
Die nur noch ſelten im Gebrauch. 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Mit F zeigt's vielfach die Natur, 
Mit G ſteht's goldig auf der Flur, 
Mit N preift es der Helden Mut, 
Mit B ſpringt's luſtig in der Flut. 
n 
(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


ätſel u. ſ. w. 


Acht und Aberacht. Einer der kriegsluſtig⸗ 
ſten ritterlichen Herren zur Zeit des Fauſt⸗ 
und Fehdeweſens war der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, deſſen Todesjahr um 1486 
fällt; man hieß ihn nur den „deutſchen Achilles“, 
und das Troja des brandenburgiſchen Epigonen 
nannte ſich vor allem die Stadt Nürnberg, mit 
der er in gleichem Zorn zu leben ſchien, wie der 
ehreufeſte Berlichingen zu feiner, Zeit. Acht 
Schlachten gewann er gegen die Stadt und 


nahm ihr, gegen ſechzehn Mann allein käm⸗ 
pfend, eine Standarte. Baiernlan 
und Burgund, der Oberrhein waren 
die bevorzugten Schauplätze der 
| kriegeriſchen Thätigkeit des mark⸗ 
| gräflichen Herrn. ie Chronik be⸗ 
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richtet ſtolz die Liſte ſeiner Erobe⸗ 
rungen, die ſich auf „3 Klöſter, 
2 Städte, 19 Schlöſſer, 75 Edelſitze, 
17 Kirchen, 19 Hämmer, 28 Müh⸗ 
len, 170 Dörfer und 3000 Morgen 
Reichsland“ beziffert. — Aber auch 
im friedlicheren Kampfe des Ritter⸗ 
ſpiels behauptete der Fürſt ſeinen 
Namen; in 17 Turnieren blieb er, 
ohne im Sattel zu ſchwanken, Sie⸗ 
ger. — Perſönlicher Freund des 
Kaiſers Friedrich II., durfte er ſich 
bei dem ohnehin lockern Reichs⸗ 
regiment der Brandenburger mehr 
als andre erlauben; als indes die 
Klagen über den Gewaltthätigen ſich 
allzu ſehr häuften, alle Vorſtellun⸗ 
gen nichts fruchteten, wurde des 
Reiches Acht und Aberacht über den 
Markgrafen ausgeſprochen. Aber 
der deutſche Achilles lachte den Bo⸗ 
ten aus, der ihm mit feierlichem 
Aufzug die Kunde überbrachte. 
„Sagt denen, die Euch geſendet,“ 
war feine Antwort, „acht und aber⸗ 
acht macht ſechzehn, — und mit 
denen wird Albrecht von Branden⸗ 
burg ſchon fertig!“ 

Ein Troſtbrief. Als in London 
der bekannte Prediger und Gelehrte 
Tullech geſtorben war, ſendete Köni— 
gin Viktoria, welche den Verewigten kannte 
und ſchätzte, an feine Witwe folgenden Troſt⸗ 
brief, der ebenſowohl für das treffliche Herz der 
Königin als für ihre Kunſt, ſeinen Neigungen 
ſchlicht beredten Ausdruck zu geben, Zeugnis 
ablegt: „Noch bin ich ſtarr, mein Herz bricht, 
denke ich an die Schreckenskunde von dem Tode 
Ihres Gatten. Er war ſo gut, ſo weiſe und 
nun heißt es: „Niemals wieder ſoll ich ihn 
ſehen.“ Ach, dieſe Worte ſind mir ſchon bei ſo 
vielen meiner Teuren entgegengeklungen! Wenn 
Sie ſich ein wenig gefaßt haben, fo geſtatten 
Sie mir, Sie zu beſuchen. Nicht Englands 
Königin, nicht Indiens Kaiſerin kommt in Ihr 
Haus, die Witwe will ſich an die Seite der 
Witwe ſetzen, mit ihr gemeinſam beweinen, was 
ſie beſeſſen, was ſie verloren.“ 

Schnelle wandlung. Er: Nun, Frau⸗ 
chen, haſt Du die Gedichte meines Freundes 
Pins und welches Urteil haft Du über die⸗ 
elben?“ Sie: „Die Gedichte ſind wundervoll, 
ausgezeichnet, wahrhaft klaſſiſch!“ Er: „Du 
entzückſt mich mit Deinen Worten, denn, wiſſe, 
die Gedichte ſind — von mir!“ Sie: „So einen 
ſchauderhaften Unſinn kannſt auch Du nur 
ſchreiben!“ 

Umüberleat, Dame: „Wir haben dies⸗ 
mal einen furchtbar heißen Sommer!“ Herr: 
aber Sie werden ſich erinnern, der 


„Allerdings; 
Sommer im Jahre 1850 war noch viel heißer!“ 
Dame (entrüjtet): „Mein Herr, das verbitte 
ich mir!“ 2 

Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der Scherzfrage: Ein Muſeum das tatt 
un enibi); des Wortipiel-Bätfels: derichlagen des gal 
Rätſels: Das Werk lobt den Meiſter. 
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